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Prolog


Da sitze ich einsam an einem altbackenen Tisch, auf einem dieser typischen 70er Jahre Kneipenstühlen, vor mir meine Tasse, auf der mich der Elefant der Sendung mit der Maus mit strahlenden Augen ansieht und gute Laune zu verbreiten versucht. Wem auch immer es gelingen mag, beim Anblick dieses blauen Tieres nicht mit einem Lächeln beseelt zu sein, mir gelingt es seit Monaten zum ersten Mal, diesem Tier reaktionslos zu widerstehen und nicht mit einem milden Lächeln auf diese Tasse zu blicken. Der Kaffee ist mittlerweile kalt! Auch olfaktorisch ist die Umgebung nicht gerade einladend oder eine, in der man sich gerne aufzuhalten vermag. Aus dem Nebenraum, der Küche höre ich das Geräusch der Spülmaschine und Katharina, die dort zu Helene Fischer schief, wenige Töne treffend mitsummt und ihr mehr oder minder bekannte Textpassagen mitsingt. Vor der Türe zischt die Bremse des Überlandbusses, der hier dreimal täglich direkt vor dem Haus anhält, morgens Schüler und mittags Rentner befördert. Morgens Geschrei, Geschubse, lautes Gekreische, mittags Gemaule übers Wetter und die immer gleichen gegenseitigen Fragen über den aktuellen Gesundheitszustand des jeweils anderen.


Klopfen an der Tür. Der Bierlieferant. Wo ich bin? Eine lange Geschichte und aktuell auch, neben den exzessiven Erlebnissen der vergangenen Wochen, eine vielleicht traurige, mindestens aber eine nachdenklich stimmende.


Ich muss früher anfangen und ein wenig ausholen, um das gesamte Ausmaß des Ganzen zu erklären, bzw. begreiflich zu machen.


Eine Erzählung von kindischem Benehmen, Fehlentscheidungen, Rettungen und Freundschaft. Tiefer Freundschaft. Vielleicht lebensrettender Freundschaft.
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Trier ist keine Stadt, in der man nicht wohnen möchte, sieht man von dem seltsam und vulgär anmutenden Dialekt und den Massen an Touristen einmal ab, meine Heimat. Nicht alleine meine Heimat, sondern auch die meiner Freundin Anke und unseren beiden Töchtern Lara und Sophie. Grundschule Ehrang die vormittägliche Beschäftigung von Lara, Sophie geht in den Montessori-Kindergarten, letzteres die Entscheidung von Anke, die ich Jahre vor unserem Umzug nach Trier anders kennenlernte, als sie es heute ist.


Muss ich noch früher anfangen? Vielleicht ein kurzer Abriss des Kennenlernens. Anke zog zum Architekturstudium nach Köln und suchte, gemeinsam mit ihrer Freundin Kristin, ein WG-Zimmer. Da mein Mitbewohner und ich in unserer WG aktuell den Auszug zweier Mitbewohner zu beklagen hatten, Jens hatte sein Studium beendet und Tina zog zu ihrer Freundin nach Bremen, gaben wir uns große Mühe, am schwarzen Brett der Uni einen Bierdeckel mit der kaum leserlich bekritzelten Aufschrift „2 WG-Zimmer frei! Gerne an schwedische Beachvolleyballerinnen oder spanische Ärztinnen zu vermieten“ zu befestigen. Darunter die Handynummer von Tobias, meinem Mitbewohner. Ich wünschte mir die Schwedin, Tobi die Spanierin. Von mir eigentlich als Scherz verstanden, legte Tobi bei seiner Wunschmitbewohnerin vollkommen umfassendere und detaillierte Voraussetzungen als mögliche Einzugsmöglichkeit fest.


„Spanierinnen sind wunderbar und eine Ärztin in der Bude können wir aus gesundheitlichen und finanziellen Gründen gut brauchen. Außerdem ist es bei Ärzten immer sauber und aufgeräumt!“, stellte Tobi unmissverständlich fest, so dass für ihn vollkommen klar war, wer in unsere WG einzuziehen hatte. Seine Anforderung blieb bis zum 28. des Monats bestehen, als wir gemeinsam feststellten, dass wir nun auch die Mietanteile von Tina und Jens zu übernehmen hatten. Wir einigten uns darauf, unsere Idee der vielleicht etwas zu genauen Beschreibung der Beschaffenheit unserer Mitbewohner über Bord zu werfen und nun zu nehmen, was kommt. Nachdem wir auf unseren Bierdeckel leider innerhalb von 4 Wochen keinen einzigen Anruf, stattdessen aber einige Beschimpfungen diverser offensichtlicher Feministinnen per WhatsApp auf Tobis Handy - Köln ist ja so humorvoll - erhalten hatten, druckten wir sauber und ordentlich eine wirkliche Beschreibung der Wohnung und, zugegebenermaßen ein wenig geschönt, die perfekte Organisation unserer WG auf ein DIN-A4-Blatt. Nun galt es, auf potenzielle Mitbewohnerinnen zu warten.


Unser großes Glück war, dass die Oma von Tobias in ihrem ehemaligen Gasthaus in einem kleinen Vorort in der Nähe unserer Wohnung lebte, jeden Donnerstag mit eingetupperten Nahrungsmitteln bei uns aufschlug und bei der Gelegenheit eine gründliche Reinigung der Wohnung übernahm. Wir freuten uns jedes Mal aufgesetzt überrascht über ihren Besuch und täuschten, kurz nach ihrem Eintreffen in unserer Wohnung vor, leider zur Uni zu müssen. Dorthin fuhren wir auch brav mit der KVB, setzten uns dann aber auf ein, zwei Kölsch in die Mensa, bis Tobi festlegte, dass seine Oma nun mit der Reinigung fertige sein müsse und wir den Weg zurück in unsere Bude antreten könnten. Der Auszug unserer beiden Mitbewohner hatte auch für Oma Mathilda eine größere Arbeitserleichterung zur Folge, was sie dadurch kompensierte, dass sie nicht nur Tobis Wäsche, sondern auch meine gleich mit wusch.


Grandios!


In der Theorie hätten wir also beide definitiv genug Zeit gehabt, uns um das Vorantreiben unseres Studiums zu kümmern, fanden aber glücklicherweise immer wieder neue Dinge, die uns mindestens genauso sinnvoll vorkamen, wie das Lernen.


Mein Abitur reichte für Linguistik im Hauptfach, Tobi hatte sich für Philosophie eingeschrieben, weil das bei den „Schnallen“ so unglaublich intellektuell wirke und er auf Partys und in öffentlichen Verkehrsmitteln so herrlich damit angeben könne.


Am Kühlschrank hatte er eine Strichliste mit besuchten Vorlesungen und war überaus stolz, in diesem Semester erst sieben Veranstaltungen besucht zu haben. Zwei davon waren Klausuren, von denen er eine bestanden hatte. Wir fragen uns immer noch, wie er dies geschafft hatte.


An einem Freitagnachmittag klingelte erst Tobis Handy und es dann kurzer Zeit später an der Tür.


Anke und Kristin. Anke nicht im Ansatz schwedisch anmutend, weil braunhaarig und 1,65m groß, Kristin optisch wenig an eine Frau erinnernd, mit Latzhose und kurzen roten Haaren. Sympathisch waren weder Anke noch Kristin auf den ersten Blick. Da unsere Konten aber wie immer am Anschlag waren, stellte der Einzug der Beiden keine Wunschehe dar, war aber schlicht unumgänglich, wollte ich nicht wieder von meiner Bankberaterin Monika Frenger vor allen ebenfalls in der Sparkasse Köln anwesenden Bankkunden lautstark darauf hingewiesen werden, dass der Entzug meiner Karte durch den Automaten im Foyer, den Regeln des Instituts folge. „Sie können nicht einfach über das Geld der Stadtsparkasse verfügen!“, grölte sie jedes Mal, nicht ohne eine gewisse Freude hierbei zu empfinden, über die Köpfe der übrigen Besucher hinweg in meine Richtung, wenn ich mein Konto wieder einmal um mehr als 400,-DM überzogen hatte. Mittlerweile hatte ich mich allerdings fast an diese Art der Bloßstellung gewöhnt und erinnerte mich an einen der ersten Sätze von Armin Rohde in einer der späteren Staffeln der Serie „Auf Achse“, der lautete: „Ich bin mein ganzes Leben lang pleite, es hat mich nie gestört!“


So zogen Anke und Kampfterrier Kristin bei uns ein und die unkomplizierte Harmonie unter Jungs hatte schlagartig ein Ende. In unserem gemeinsamen Wohnzimmer durfte nun nicht mehr geraucht werden und Leergut musste entweder einmal in der Woche entfernt werden oder wurde im jeweiligen Zimmer des Verursachenden vor das Bett geräumt.


Nach einer längeren Nacht am Fühlinger See, einigen Kölsch und einem dementsprechend anstrengenden Heimweg wegen der nicht direkten Linie der KVB in Richtung Nippes, stieß ich mir erst den rechten Fuß an den frisch aufgestapelten Bierkästen vor meinem Bett an und ging danach in Ankes Zimmer, um mich über meinen schmerzenden kleinen Zeh zu beschweren. Sie saß damals weinend auf dem Bett, weil der Golden Retriever ihrer Mutter gestorben war, stand mit einem erschrockenen Ruck auf und vergrub ihr nasses Gesicht in meiner Schulter. Long Story Short: Wir landeten im Bett und waren am nächsten Tag nicht einmal peinlich berührt, sondern durchaus zufrieden mit den gegenseitigen sexuellen Fähigkeiten. Dies hatte zur Folge, dass wir nun nicht nur immer in ihrem Bett mit- und nebeneinander schliefen, sondern sich auch schlagartig die Problematik der Leergutlagerung erledigt hatte, denn mein Zimmer wechselte ab diesem Zeitpunkt vom Schlafzimmer zum Lagerraum.


Ich hatte mich zwischenzeitlich dazu entschieden, mein Studium hocherfolgreich abzubrechen, Tobi wurde exmatrikuliert, weil er schlicht seine Semesterbeiträge nicht mehr beglichen hatte. Einzig die Mädels verfolgten die jeweiligen Abschlüsse mit Nachdruck und Erfolg. Ich arbeitet voller Begeisterung bei einem Fastfoodladen im Management (als Qualifikation reichten meine Deutschkenntnisse und mein Durchsetzungsvermögen vollkommen aus), Tobi fuhr, völlig zufrieden und außerordentlich gerne Taxi.


Eine wirklich wunderbar unbeschwerte Zeit, außerdem eine Zeit, die man nicht mehr missen möchte.


Als Anke dann ihr Studium beendet hatte, beschlossen wir, dass wir eine Veränderung der Wohnsituation dringend vorantreiben sollten. Nicht nur, weil das Leergutlager überquoll, sondern weil sich die gemeinsame Wohnsituation mit Terrier Kristin mehr und mehr verschlechterte. Was mit einem Putzplan begann, steigerte sich zu einem unerträglichen Kontroll- und Ordnungswahn. Keiner von uns hatte weiterhin auf diese Art des Zusammenlebens Lust und nun standen verschiedene Veränderungen an:


Tobi beschloss aus Bequemlichkeits- und Kostengründen in eine neue WG mit seiner Oma zu ziehen. Denn mietfrei in direkter Nähe zu seiner Traumstadt in einem ehemaligen Gasthof mit seiner Großmutter als Köchin und Reinigungskraft, außerdem einer Zapfanlage und einem Kühlhaus leben zu können, war für ihn als Wohnsituation nicht zu überbieten. Anke hatte einen Job in Luxemburg in Aussicht, der finanziell, aber auch perspektivisch, eine große Karriere vermuten ließ. Mir war es de facto völlig egal, wo ich eine neue Aufgabe finden würde, und so wurde der Beschluss gefasst, nach Trier - Luxemburger Mietpreise sind um ein Vielfaches höher und kaum bezahlbar – zu ziehen.


Dies ist in Kürze das, was sich gefühlt in nur wenigen Wochen ereignete, obschon diese Zeit sich einige Semester hinstreckte.
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„Ich bin dann weg! Denke gegen 17:00h bin ich wieder zu Hause“, flötet Anke durch den Flur unseres Doppelhauses. Wir wohnten in Trier- Ehrang, einem Stadtteil, dessen Lage der Kölner als „schäl Sick“ bezeichnen würde. Einfacher gesagt, dieser Stadtteil liegt auf der linken Moselseite, die Innenstadt auf der rechten. Findet das Leben in Köln überwiegend auf der linken Rheinseite statt, ist dies in Trier genau umgekehrt, denn die Innenstadt Triers liegt eben auf der rechten Moselseite. Neben den vielen Nachteilen, was jedweden Zugang zur Innenstadt und dem Stadtleben betrifft, hatte Ehrang zwei entscheidende Vorteile: Die Autobahn nach Luxemburg ist innerhalb von nur wenigen Minuten zu erreichen und Aldi sowie Rewe in fußläufiger Nähe. Nicht dass mir diese beiden letzten Dinge unendlich wichtig gewesen wären, aber für Anke gab es keinen schöneren Wohnort mit bequemerer Anreise zu ihrem Arbeitgeber.


„Tschüss, fahr langsam und lass Dich nicht zanken!“, rufe ich ihr hinterher und hoffe noch ein paar Minuten an meinem PC hocken zu können, bevor die Kinder aufwachen und die Welle der akustischen Belästigung über mich hereinbrechen würde. Kaffee! Zuerst Kaffee und dann an den Rechner! Brummend wringt die uralte Nespresso-Maschine die Espresso-Kapsel in meine Elefantentasse und ein angenehmer Kaffeeduft legt sich über die Einsamkeit und Ruhe der eigens auf meine Höhe angepassten Küchenplatte. Nicht nur, dass ich es liebe zu kochen, Anke hasst es und, viel schlimmer noch: Sie kann das überhaupt nicht. Dies führte dazu, dass, als der Kauf einer Küche anstand, die Höhe der Arbeitsplatte auf meine Körpergröße von 1,95m angepasst wurde und es für Anke einer gewissen Mühe bedurfte, wenn sie die Küche zu ihren Nahrungsmittelzubereitungen missbrauchen wollte.


„Papa?“, höre ich, begleitet vom Tapsen der blanken Füße auf dem Fliesenboden, meine Tochter Lara um die Ecke kommen. Der Schlafanzug in rosa, nichts anderes lassen die Mädels gelten, ist bestickt mit irgendeinem doofen Einhorn, dessen dämlicher Gesichtsausdruck mich immer schon zu einem Augenverdrehen hat hinreißen lassen.


„Gut geschlafen, Ziege?“, flüstere ich, wie ich finde, rücksichtsvoll in ihre Richtung und dies wohl wissend, dass sie mir wohl kaum eine positive Antwort würde erwidern wollen.


„Nö, du hast geschnarcht!“ Und dann dieser erboste Blick dieses halbhohen Menschen. Ausrasten? Keine Option! Deeskalieren!


„Was hältst du davon, wenn wir uns ab heute konsequent darauf einigen, dass du in deinem Bett schläfst und nicht mehr nachts zu Mama und mir umziehst?“, suggeriere ich Verständnis und unterbreite hiermit einen Lösungsvorschlag.


„Nix! Gar nix halte ich vom komsequemtem Scheiß! Doof geträumt habe ich auch!“


„Vielleicht kannst du in Deinem Bett viel besser schlafen?“, erscheint mir dieser Vorschlag die Sache zukünftig besser zu regeln. Wer würde meiner Logik hier widersprechen können, wenn nicht ein kleines, unausgeschlafenes und wenig kompromissbereites Mädchen?


„Nö!“, muffelt Lara nun eindeutig und etwas lauter in meine Richtung.


Damit war dann für Lara alles gesagt! Ein „Nö“ ist das, was Lara eins zu eins von ihrer Mutter übernommen hat und als eines ihrer Lieblingsworte gelten darf.


„Lass uns noch etwas leiser sein, denn Sophie schläft noch...“, bitte ich devot, wohl wissend, dass ich vermutlich in der Lage sein würde ein einzelnes Kind zu bändigen, zum aktuellen Zeitpunkt nicht aber die Lust verspüre, das zweite morgens schlecht gelaunte Abbild ihrer Mutter zu ertragen.


„Warum?“ Arme verschränkend und muffig dreinschauend erhebt sich nun auch die Lautstärke. Es ist so klar! Und als ob diese Diskussion nicht schon nervig genug wäre, erscheint Sophie, sich die Augen reibend, im Türrahmen.


„Guten Morgen Nasenbär! Schön, dass du wach bist und danke Lara!“, teile ich meine Freude über nun zwei wache Kinder mit.


Lara dreht sich auf der Ferse um und verlässt theatralisch, nicht ohne noch ein: „Du bist so doof, Papa!“, herauszubrüllen die frisch geschaffene Bühne.


„Ich bin müde und habe Hunger! Viel Hunger! Bäääärenhunger!“, teilt Sophie unüberhörbar mit.


„OK, ich mache Frühstück! Ab ins Bad, Klamotten hat Mama irgendwo dahin gelegt und umziehen!“, lege ich den Verlauf der nächsten Minuten fest.


„Einmal noch kurz auf die Couch zum Kuscheln, Papa?“, bettelt Sophie mich an.


„Eine Minute, Sophie!“, ergebe ich mich, denn ich weiß, dass ich chancenlos sein würde und jede Diskussion weitaus größeren zeitlichen Aufwand bedeutet. Sicher ist außerdem, dass es nach nur einer Minute mit dem soeben ausgesprochenen Hunger so unerträglich sein würde, dass unsere Kuschelsession sich innerhalb von Sekunden aufgelöst haben dürfte.


Ich falle auf diese hässliche braune Couch, die Anke zusammen mit ihrer Mutter vor erst wenigen Wochen gekauft hatte. Dies zu Ungunsten der wunderbar grünen, leider aber auch abgewetzten Couch aus Cord-Stoff, die ich nicht nur aufgrund der gemeinsamen Zeit mit diesem Möbel, vor allem aber wegen der Erlebnisse auf diesem, sehr ins Herz geschlossen hatte.


Wie man auf die Idee kommen kann braun als eine Farbe für ein Sitzmöbel, auf dem man sich gerne aufhalten sollte, zu wählen, ist mir nach wie vor ein Rätsel. Ich glaube immer noch, dass Silvia, Ankes Mutter, diese Farbe einzig aus dem Grund gewählt und Anke zu dieser überredet hatte, um mir Schmerzen zu bereiten.


Im Grunde fängt man mit mir keinen Streit an und ich bin ein verträglicher Zeitgenosse, einzig bei Ankes Mutter könnte ich...


Man möge mir jedenfalls keine Waffe in erreichbare Nähe legen, wenn sich Silvia zum Besuch angekündigt hat. Silvia kann alles, weiß alles, dies außerdem besser und tut so überschwänglich und aufgesetzt freundlich in meiner Nähe... Kurzum ist sie nicht meine Art Mensch. Und da gemeinsame Feindbilder stärken, bin ich mit Otto, Silvias Mann, eng befreundet und tausche mich sehr gerne mit ihm aus. Otto ist ein spinnerter Bauunternehmer im Ruhestand, macht alles selbst und besitzt einen etwas anstrengenden Charakter, mag aber seine Frau genauso wenig, wie ich. Wenn uns keine Gesprächsthemen einfallen, lästern wir gemeinsam über seine Frau und deren Kochkünste, die sie uneingeschränkt an ihre Tochter weitergegeben zu haben scheint.


Sophie wummert mir ihren Schädel auf die Brust, um nur wenige Augenblicke später aufzuspringen und „Jetzt frühstücken!“ festzulegen.


Also wieder hoch vom exkrementefarbenen Sofa und in die Küche.


Mein Kaffee steht, mittlerweile kalt, unter dem Auslass der Kaffeemaschine.


Neuer Kaffee, neues Glück!


„Ich mache euch Brote, bitte zieh dich schon einmal um und überrede deine Schwester... Frag´ aber nett!“, bitte ich Sophie um schwesterlich beschleunigende Unterstützung.


Als ob ich es geahnt hätte, brüllt die Große ihrer Schwester: „Du hast mir gar nichts zu sagen, blöde Kuh!“, entgegen.


„Papa, Lara hat mich blöde Kuh genannt, die dumme Sau!“, beschwert sich nun Sophie.


„Mädels, können wir uns auf einen anderen Umgangston einigen?! Ich glaube ihr spinnt! Und das am frühen Morgen!“, erreicht mein pädagogisches Eingreifen die an diesem Morgen höchstmögliche Leistung.


Bevor mir nun auch noch gegenseitiges an den Haaren ziehen, die Arbeit mit dem Kamm am Kinde erschwert, renne ich ins Laras Zimmer und ziehe die beiden auseinander. Es ist doch schön stärker zu sein als kleine Kinder!


„Das Telefon klingelt!“, bemerkt Sophie und ich ringe beiden das Versprechen ab, ans Telefon gehen zu können, ohne dass es zu weiteren Auseinandersetzungen kommt.


„Kaspar, Lara hat heute Sport und ich habe vergessen, ihren Turnbeutel zu packen!“, sagt Anke knapp und ohne mich nach dem Verlauf des Morgenappells zu fragen. Wie immer, klingt es für mich mehr nach einer Art Befehl, als nach einem Hinweis auf Vollständigkeit der Schulutensilien.


„Ja, mache ich auch noch! Habe ja hier morgens nicht schon genug zu tun!“, maule ich in mein Handy, noch hoffend, gleich mit einem verständnisvollen Lob für meine morgendlichen Tätigkeiten versehen zu werden.


Klick! Aufgelegt. Das macht sie immer so und ginge dann, so ich sie zu erreichen versuchen würde, ab jetzt nicht mehr an ihr Telefon.


„Blöde Kuh“, sage ich leider hörbar und werde hierfür direkt mit dem Hinweis auf einen angemesseneren Ton von Lara getadelt, die nun unisono mit Sophie auf mir herumhackt.


„Wer war denn da am Telefon die blöde Kuh?“, fragt Lara süffisant grinsend.


Sagen wollte ich eigentlich: „Eure Mutter Mädels und seid euch sicher, dass blöde Kuh nun wirklich die höflichste Form gewesen ist, die mir bei dem Gedanken an sie aktuell entfahren konnte.“


Stattdessen lüge ich: „Kennt ihr nicht!“


Immerhin Hose und Pullover haben beide in der Zwischenzeit angezogen, Socken waren bisher nicht möglich.


„Socken, Lara! Socken, Sophie!“


„Jahaaa!“, brüllen beide zeitgleich und entnervt!


Ich stelle mich an die Arbeitsplatte der Küche und beginne die Brote für Schule und Kindergarten zu schmieren, obwohl ich weiß, dass diese wieder unangetastet zurück zu mir kommen werden. Und ich bin mir ebenfalls jetzt schon sicher, dass ich die Brote dann nach Schul- und Kindergartenende auf der Fahrt nach Hause gegessen haben werde.


Die Müslischalen stelle ich an die jeweiligen Plätze der Mädchen, außerdem Milch und die beiden Müslipackungen. „Wie schön, dass genug Müsli in den Packungen ist!“, denke ich, denn der nächste Zoff wäre schon in erreichbarer Nähe, wenn die eine der anderen... Man kennt das.


Wie wir den Weg zum Auto an diesem Morgen gefunden haben, kann ich gar nicht mehr genau sagen. Sicher ist nur, dass wir irgendwann eingestiegen und losgefahren sind.


Anke hat sich vor Jahren einen Kangoo gekauft, diesen dann zu meinem Auto erklärt und sich einen schicken BMW als Dienstwagen bestellt.


Nun fahre ich jeden Morgen in einem gelben Kangoo zu Schule und Kindergarten, stehe nach Schulende mit diesem entwürdigenden Gefährt zeitversetzt vor beiden Einrichtungen und sammle die Kinder wieder ein. Das einzig Gute ist, dass ich im Gegensatz zu Jürgen, der mit seinem Porsche-SUV vor dem Kindergarten erscheint, nicht von alternativen Stillmüttern als Umweltsau angefeindet werde. Der Kindergartentante wäre es schon lieber, wenn die Kinder mit dem Fahrrad oder zu Fuß gebracht werden würden, aber ein Kangoo erscheint für sie ein probater Kompromiss zwischen Fahrrad und Fußgänger.


Ich schließe die Türe des gelben Autos, obwohl Auto eigentlich übertrieben zu sein scheint und es eigentlich einen weitaus realistischeren Begriff für diese Art Fortbewegungsmittel geben sollte. Ich erinnere mich an eine Mercedes-Werbung, in der ein Mann an einem orientalischen Flughafen ankommt, die Geräuschkulisse mit dem satten Schließen der Tür seines angemieteten Mercedes ausblendet und erleichtert aufatmet. Sonor brummt die Werbestimme: „Willkommen zu Hause!“


Der Klang der Türe meines „Zuhauses“, erinnert eher an das schnöde Fallenlassen einer leeren Konservendose in einer Bahnhofsunterführung und ein Zurücklehnen mit erleichtertem Atmen will mir so gar nicht gelingen.


Ich drehe den Zündschlüssel um und der kleinvolumige Dieselmotor setzt sich widerwillig in Bewegung.


Während ich überlege, welchen Weg ich nach Hause nehmen solle - kann ich mich doch zwischen Baustellenampel und Rückstau der Autobahn entscheiden - bin ich völlig einverstanden damit, einfach loszufahren und zu schauen, wohin der Wagen mich freiwillig bringen wird. Belastend ist jetzt schon, dass ich die erste Stunde nach dem Ankommen zu Hause bereits kenne, mich weder über diese Zeit des Haushaltmachens, noch über die Zeit am Schreibtisch danach freue.


Irgendwann war es dann sogar für mich an der Zeit, einen Job zu suchen und die Aufgaben zwischen Bettenmachen und Broteschmieren intellektuell nicht mehr ausfüllend. Geschweige denn dass diese ausreichend gewesen wären, damit einen ganzen Tag zu füllen. Ich beschloss mich als Freelancer einer Agentur anzuschließen, die Texter suchte und deren Chefin völlig freie Zeiteinteilung versprach. Seit der Geburt der Kinder war Anke vollkommen klar, dass sie den Part des sicheren, weil regelmäßigen Einkommens beschreiten würde und ich meine schreibende Tätigkeit, mit unkalkulierbaren Schwankungen des Geldflusses, nebenbei betreiben müssen würde.


So hatte ich also eine neue Aufgabe, immer aber noch die Kinder zu versorgen, den Haushalt – im Rahmen meiner beschränkten Möglichkeiten - zu organisieren, vor allem aber zu kochen. Ganz geschickt habe ich in meinen Augen den Part des Wäschewaschens aus meiner Aufgabenliste entfernen können, indem ich einen von Ankes flauschigen Lieblings-Kaschmirpullovern, offenbar entgegen eines „jeden logisch denkenden“ Menschen, in der Waschmaschine auf die Größe eines Babystramplers habe einlaufen lassen. Die Dinger vertragen Schleudern oder generell Maschinenwäsche offenbar nicht. Somit war Anke klar, dass sie den Part der Bedienung der Waschmaschine zu übernehmen hatte. Beim Bügeln hatte ich mich in gleicher Manier aus der Affäre gezogen, denn auch hier habe ich offensichtlich nicht Bügelbares durch genau diese Tätigkeit zum Schmelzen gebracht.


Einzig für das lästige Wäscheaufhängen, habe ich noch keine dämliche Handhabung gefunden, die mir auch diese Aufgabe hätte entfallen lassen können.


Ankes Plan sah vor, dass ich mich, so ich meinen Haushaltsaufgaben nachgekommen bin, an meinen Schreibtisch setzen und „ein bisschen Schreiben“ dürfe. Allein die Aussicht auf die Auszahlung des Geldbetrages, der mir nach Fertigstellung des aktuellen Projektes in Aussicht gestellt wurde, ließ mich diesen Auftrag annehmen. Ich wusste bereits bei Übernahme, dass dies nicht funktionieren würde.


„Es ischt ekschrem wischtisch, dass sie sisch mit dem Brodukt beschäftigen, bevor sie mit den Tekschten anfangen!“, so die beschwörenden Worte des produktverantwortlichen Schwaben, der mir allen Ernstes hoch begeistert seine Erfindung zeigte und mir die Erstellung der Gebrauchsanleitung, eines Werbetextes und der internen Hinweise an den Help-Desk in Auftrag gab.


Für Kunden, Vertriebsaußendienst und Kundendienst sollten Texte erstellt werden. Wofür? Für eine Maschine, die Rechnungen einscannen und der Buchhaltung, bzw. dem Steuerberater zur Verfügung stellen kann. Automatisch! Und direkt in den jeweiligen digitalen Belegordner! Ein hochemotionales Produkt!


An diese Texte über die Steigerung der Langeweile würde ich mich also nach Sanierung der Küche, Aufhängen der Wäsche und Staubsaugen der Kinderzimmer setzen müssen.


Was für eine Aussicht auf einen spannenden und zufriedenstellenden Tagesablauf!


Das eigentlich Blöde ist aber, dass ich bereits ganz zu Anfang wusste, wer diesen Auftrag schon vor mir nicht haben wollte. Immerhin besteht die Agentur aus sieben Festangestellten und vier freien Mitarbeitern. Niemand in der gesamten Agentur hatte den Auftrag angefasst, geschweige denn Interesse an der Durchführung bekundet. Bis zu dem Tag, als man die Prämie zum dritten Mal erhöht hatte, kam niemand auf die Idee, diese Schreibtätigkeit zusagen zu wollen, zumal diese begleitend zur Entwicklung dieses Gerätes und über einen Zeitraum von 18 Monaten angesetzt wurde. Das Ganze im engen Austausch mit Entwicklern, Projektmanagern und Programmierern, also auch mit Mitarbeitern der IT! Cola Zero trinkende, sich von Pringles ernährende, kiffend in ihren ehemaligen abgedunkelten Kinderzimmern wohnende Menschen. Dies schreibe ich nur, um das gesamte Ausmaß dieser Aufgabe und einige der damit verbundenen Unwägbarkeiten klarzustellen.


Kurzum: Es zierten sich alle, bei diesem Auftrag eine Zusage zu treffen. Die Agenturchefin kam dann mit dem Hinweis auf mich zu, dass ich lange schon kein größeres Projekt mehr übernommen hatte und es an der Zeit sei, auch „unbequeme“ Schreibaufgaben zu übernehmen.


„Werbetexte für den Optiker um die Ecke kann jeder schreiben, Kaspar! Wir brauchen Kollegen, die sich auch mal umfangreichen, vielleicht auch unkreativen Texten annehmen, um weiter bestehen zu können. Gut läuft es nicht, das weißt du!“, so ihre, einer Abmahnung ähnelnde Aussage, mit der sie, jedenfalls meinen Einsatz betreffend, nicht ganz Unrecht hatte.


Finanziell interessant, aber sicher nicht mit Freude fertigzustellen oder innerhalb kurzer Zeit an den Kunden gebracht, war meine omnipräsente Gewissheit, als ich den Auftrag übernahm.


Also ließ ich mich, nicht ohne die Augen zu verdrehen, für die nächsten Monate zu dieser Aufgabe heranziehen und schreibe nun über die „Opti-Scan-Maschine“. Allein der dämliche Name!


Gut und typisch für mich ist außerdem: Ich kann mich so richtig ins Elend reden und mir die Furchtbarkeit meiner Aufgaben immer und immer wieder vor Augen führen. Selbstmitleid kann ich, da macht mir niemand etwas vor.


„Cherry-Picking braucht hier keiner zu betreiben, speziell bei dir ist es aber so, dass wir gerne einmal mehr als Dreiwortslogans zu erwarten hätten!“, so eine der zahlreichen Überredungsversuche von Christa.


Eigentlich heißt Christa Vanessa. Wegen ihrer spießigen Erscheinung aber und dem Namen ihres Mannes Klaus Brinkmann, haben wir uns entschieden, sie hinter ihrem Rücken Christa zu nennen. Leider ist nicht allen jüngeren Kollegen die Schwarzwaldklinik ein Begriff, denn mit meinen 49 Jahren gehöre ich, neben unserem Buchhalter und der Reinigungskraft, zu den Ältesten in der Agentur. Angenommen haben aber auch die jungen Kollegen diese Namensgebung gerne. Das hat dann auch zur Folge, dass, wenn Christa ihr berühmt sorgenschweres Gesicht aufsetzt, immer mindestens ein Kollege das Smartphone zückt und leise, beinahe zufällig, die Melodie der Schwarzwaldklinik abspielt.


Ich mag das Büro! Kollegen, lachen und, ab 15:00h Wein trinken. Da wir kreativ arbeiten sollen, schaut dich in diesem Laden niemand erschrocken an, wenn du mit einem gut gefüllten Weinglas zur frühen Mittagszeit um die Ecke kommst. Leider bietet sich der Weg ins Saarland, wo unsere Agentur beheimatet ist, nicht täglich an und so sitze ich dann vermutlich auch heute wieder an meinem Schreibtisch der Doppelhaushälfte und schreibe mit Blick auf die Terrasse meiner Nachbarn. Dieser Freiluftbereich wird ab Frühling zum Wohnraum erklärt und, ab drohendem Sonnenuntergang, mit den buntesten außerdem geschmacklosesten LED-Lampen, die der hiesige Action-Markt zu bieten hat, beleuchtet.


Renate heißt die Nachbarin und neben der Tatsache, dass sie permanent den Blick auf die Nachbarschaft braucht, verkauft sie nachhaltige Reinigungsmittel und ökologisch wertvolle Reinigungstücher auf Partys. Und dies tut sie, sehr zu meiner Verwunderung, begeistert. Anke ließ sich einmal dazu hinreißen, eine solche Veranstaltung bei uns im Haus stattfinden zu lassen und ihre Freundinnen zu uns nach Hause einzuladen. Hier wurde an Döschen gerochen und die Wirkung des Inhalts an unserem Boden und den Möbeln getestet. Begeistert kaufte auch Anke hier in wilder Zusammenstellung, wie Renate sagte, „Ausschließlich nachhaltige Produkte!“ ein.


Spätestens zu diesem Zeitpunkt, hätte mir klar sein müssen, dass sich etwas verändert hat in unserem Leben. Oder anders und treffender gesagt: Sie hatte sich verändert.


An den Schreibtisch, Laptop aufklappen und nun die Begeisterung des Entwicklers dieser „Steuerberaterunterstützungseinscanmaschine“ in Worte fassen. Heute an den Werbetext! Nein, doch lieber die Bedienungsanleitung, kreativ kann ich heute nicht. Eigentlich kann ich heute gar nicht und die Überlegungen gehen in eine völlig andere Richtung.


Ist das eine Rotweinflasche, die da auf der Küchenarbeitsplatte steht?


Immerhin ist es halb 11 und der Tag nicht mehr allzu lang. Nein, das kann ich nicht bringen und sollte vielleicht doch zunächst einen Kaffee trinken.


Anke trinkt keinen Kaffee mehr, nur noch Tee, keinen Alkohol mehr, ausschließlich Wasser. Und wenn Tee, dann komische Teesorten mit dämlichen Namen wie „Innere Ruhe“, „Gelassenheit“ oder ähnlichen, tiefgründigen Bezeichnungen. In einer Bambuskiste mit Glasdeckel bewahrt sie ihren Tee auf und zelebriert die Zubereitung unglaublich theatralisch. Hätte man eine Kamera in unserer Küche, so könnte man problemlos einen Werbefilm für Tee drehen und sie in diesen einbinden.


Wenn sie nach Hause kommt, zieht sie ihre hochhackigen Schuhe aus, schlüpft in „was Bequemes“ und macht sich „erst mal ´nen Tee“. Ich kann diese Worte bereits mitsingen, denn das ist die allabendliche Konversation, die sie mit sich selbst, aber für alle hörbar, führt.


Der Weg von der coolen Frau, unglaublichem Sex und durchsoffenen Nächten, zur teetrinkenden Ökemöke war schleichend und unauffällig.


Umso auffälliger ist die aktuelle Situation und der männliche Teil unseres überschaubaren Freundeskreises reagiert mit Augenrollen, denn auch deren Freundinnen oder Frauen nehmen sich, wenn sie gemeinsam zum Besuch bei uns vorbeikommen, „erst mal ´nen Tee“.


Die Begeisterung für Tee hatte zur Folge, dass der Großteil dieser Küchenplatte mit Utensilien, Becherchen und Tässchen belagert war, die man offensichtlich zur Zubereitung außergewöhnlich heilender und beruhigender Teesorten benötigt.


Die Winzigkeit meiner Kapselkaffeemaschine hingegen wurde jeden Abend von Anke genervt, nicht ohne theatralisches Aufstöhnen, auf den Küchentisch geräumt und mir unmissverständlich, aber nur per Blick und kurzem Aufstönen, die Entfernung des Gerätes aufgetragen.


Ich brachte die Nespressomaschine allabendlich vom Tisch, möglichst auffällig in den großen Sekretär, den mir meine Großmutter vererbt hatte, um diese dann am nächsten Morgen, nach Ankes Verlassen des Hauses, wieder auf der Abdeckplatte neben dem Waschbecken und der fröhlich-grauen Padmaschine zu positionieren.


Anke hatte vor einigen Wochen bereits die Umstellung auf eine Kaffeepadmaschine befohlen, da man die Pads der Fairetradekaffees aus dem Biosupermarkt auf dem hauseigenen Komposthaufen entsorgen könne, was mit den Aluminiumkapseln meines Discounters nicht möglich sei. War der Kapselkaffee noch erträglich, so stellte die Padmaschine für jeden Kaffeebegeisterten schlichtweg eine geschmackliche Beleidigung dar und wurde von mir von Beginn an ignoriert.


Für mich hatte dieses Herumtragen meiner Kapselkaffeemaschine zwei entscheidende und erfreuliche Vorteile: Besseren Kaffee und die genervte akustische Untermalung, wenn Anke abends die Küche betrat.


Für diese Kaffeemaschine war ich bereit, mich zu widersetzen und den Konflikt mit Anke auf mich zu nehmen.


Ich klappe meinen Laptop zu und beschließe, mich an der frischen Luft zu bewegen.


Nach den gemeinsamen Jahren mit Kindern, karriereorientierter Ökemökefrau im Doppelhaus und der Erwartung, dass jeden Abend warm gekocht wurde, hatte ich mir einen ordentlichen Bauch angefressen und statt dem für meine Größe angemessenen Gewicht von um die 90 kg, es auf stolze 134kg gebracht. Anke störte dies nur dann, wenn Besuch kam und sie neben den Bemerkungen über meine langen Haare, auch meine Körperfülle erwähnen und ins Lächerliche ziehen wollte.


Dem hatte ich vor entgegenzuwirken! Und so hatte ich mich zum Ausprobieren verschiedener Sportarten hinreißen lassen. Fußball „mit den Jungs“ mag ich nicht. Badminton ist unglaublich anstrengend! Kegeln und Golf ist für alte Menschen! Volleyball wäre dann interessant, wenn auch die Nationalmannschaft der schwedischen Frauen... Lassen wir das!


Die Kombination aus meiner in den letzten Jahren erwachsenen Misanthropie und zeitlicher Unzuverlässigkeit, schiebt alle Sportarten, zu denen es eine Begleitung braucht, aufs Abstellgleich. So hatte ich nun beschlossen, jeden Tag eine, besser noch zwei Stunden zu gehen und meine Ernährung umzustellen. Essen nur noch abends gemeinsam mit der Familie, morgens Apfelessig trinken (ein Kollege hat mir das als Fettverbrenner empfohlen) und jeden Tag raus.


Entweder entschied ich mich vormittags eine Runde durch den benachbarten Wald zu gehen oder auch am späten Abend einige Kilometer an der Mosel entlang zu laufen. Anke war zwar aufgefallen, dass ich mich nun anders verhielt, schrieb dies aber meinem Aktionismus zu, der in den nächsten Wochen wohl wieder verflogen sein müsse.


Mein Ziel hingegen war tatsächlich die Hoffnung wieder ein wenig gesünder zu leben, hatte mir doch mein Hausarzt keine allzu gute Prognose gestellt, was die Kombination aus Gewicht und meinen Leberwerten mit meinem weiteren Leben und dessen Alterserwartung anstellen könne.


Spaß machte es außerdem, jedenfalls dann, wenn ich die Ergebnisse meiner Bewegung in meiner App ablesen konnte und von dieser mit einem blauen Zeichen im Profil als Laufexperte ausgezeichnet wurde.


Einmal wieder zweistellig im Gewicht, das hehre Ziel.


Was ein schöner Wald, was eine schöne Runde, was ein schönes Wetter. Meine Wanderschuhe eng geschnürt und der Hoodie vom Nebel ein wenig weiß überzogen. Meine Kopfhörer habe ich vergessen und so höre ich alles: Den Wind, die Vögel und ein Krachen links von mir im Wald. Ruft da jemand?


„Hierher, du Mistvieh!“, höre ich aus der Ferne eine Frauenstimme.


Aus dem Gebüsch springt freudestrahlend ein brauner Hund nicht definierbarer Rasse auf den Waldweg und nähert sich vollkommen unerschrocken mit wedelndem Schwanz.


„Wo kommst du denn her?“, frage ich wohlwissend, dass mir das Vieh vermutlich keine Antwort geben würde.


„Aika, hiiiieeerher!“, höre ich erneut die Frauenstimme, die sich uns zu nähern scheint.


„Wir sind hier!“, brülle ich in die Richtung, aus der ich die Stimme zu hören vermute.


Hektisch, außer Atem und etwas unentspannt nähert sich im Nebel eine grün gekleidete, recht große Person, die nun erleichtert zu sein scheint. Aika hat offensichtlich kein Interesse daran, eingefangen und angeleint zu werden, sondern verzieht sich wieder ins Gebüsch.


„Halt die fest, die tut nichts!“, hechelt mir die Frau entgegen. Zu spät. Der Hund ist bereits wieder im Wald und jagt für mich Unsichtbares.


„Arschlochhund! Ganz das Herrchen...“, so die Aussage dieser schlanken, nun direkt vor mir stehenden Frau. Vielleicht 1,85m, mindestens aber 1,80m, denke ich und hoffe zu beschwichtigen, als ich sage: „Die kommt bestimmt gleich wieder!“


„Keine Ahnung von Hunden, aber mitsprechen wollen!“, blafft sie in meine Richtung und verdreht entnervt die Augen, „Hierher jetzt!“


Zu unserem gemeinsamen Erstaunen raschelt es im Gebüsch und es nähert sich, mit gesenkten Ohren und nun ruhigem Schwanz: Aika.


Die über ihren Schultern getragene Hundeleine wird über den Kopf von den Schultern gehoben und Aika nun per Anleinen an weiteren Ausflügen ins Unterholz gehindert. „Was ein Mistvieh!“, sagt sie voller Überzeugung.


„Kaspar!“, antworte ich mit dem eigentlichen Versuch mich vorzustellen.


„Der Hund macht mich irre! Mein Freund, nein Ex-Freund, ist vor einer Woche ausgezogen und hat seinen Köter offensichtlich gemeinsam mit mir entsorgt“, sagt sie immer noch außer Atem und wütend.


„Das tut mir leid!“, glaube ich richtig zu antworten und werde ungläubig mit:


„Was kannst du denn dafür?“, gefühlt zurechtgewiesen.


„Was tut dir leid?“


„Das mit deinem Freund und deinem Hund!“


„Hörst du nicht zu? Es ist nicht mein Hund! Es war nie mein Hund! Und so, wie das Scheißvieh sich benimmt, ist es bald dem Tierheim sein Hund!“, sagt sie und bringt mich so zum Augenverdrehen.


„Was???“, raunzt sie mich wütend funkelnd an.


„Naja“, sage ich, „das wäre dann eher ein Genitiv, als ein Dativ... Sorry, ich habe da vermutlich eine Macke“, versuche ich mich sofort zu entschuldigen.


„Sag mal hast du sie noch alle? Klugscheißer!“, schlägt mir nun offene Ablehnung entgegen.


„Entschuldige, war blöd!“, entkommt mir der Versuch der Entschuldigung, „grammatikalisch falsch war es trotzdem.“


Mit der Gewissheit es nicht besser gemacht zu haben, wende ich mich ab. Ich möchte nur nach Hause und nicht mehr über dieses Aufeinandertreffen nachdenken.


„Charlotte“, höre ich hinter mir die Stimme von, ja vermutlich, Charlotte, „oder Lotte, wie Du magst.“


„Charlotte“ klingt doch toll, entgegne ich ehrlich.


„Versuchst du gerade freundlich zu sein? Das ist doch ein typische Oma-Name!“, stellt sie fragend überrascht fest.


„Ich mag den Namen und finde er passt gut zu dir.“ Freundlich kann ich, da lege ich mich jetzt fest.


„Wie sieht denn eine Charlotte aus?“, fragt sie nachdenklich.


So wie sie, auch da lege ich mich fest. Sie hat hellbraune, schulterlange Locken, grüne Augen und ist außerordentlich schlank, vielleicht ein wenig zu schlank. Unter dem grünen, geöffneten Parka trägt sie einen hellblauen Pullover. Sie stemmt die Hände in die Hüften, öffnet den Parker zu beiden Seiten und ich kann ihre Oberweite sehen. „Nicht viel, dann hängt da vermutlich auch nichts!“, denke ich und bestrafe mich innerlich mit einem Nackenschlag.


Aika stolpert über die schlaff neben Charlotte hängende Leine und verfängt sich mit der vorderen Pfote. Charlotte dreht sich, damit sie den Hund aus den Fängen der Leine befreien kann, um und beugt sich mit dem Rücken zu mir nach vorne. Der Parka hebt sich, ich schweife mit dem Blick vom Bein den Hundes nach rechts ab und schaue ihr auf ihren Po.


Die enge Jeans lässt wenig Raum für Spekulationen und Tobi würde von „einem guten Rahmen“ sprechen.


Was genau mache ich da? Ich schaue fremden Frauen auf Brüste und Hintern. Bin ich nun endlich auf dem Niveau der anderen schmierigen alten Säcke angekommen, die ich immer so widerlich fand?


Aika ist befreit und Charlottes Blick eindeutig. Sie hat definitiv mitbekommen, dass ich sie angeschaut, wenn nicht angestiert, habe.


„Hast du Urlaub oder warum läufst du vormittags durch den Wald?“, nimmt sie das Gespräch zu meinem Erstaunen wieder auf.


„Ich arbeite heute im Homeoffice und mache gerade eine kurze Pause. Du?“, entgegne ich.


„Ich habe heute frei, weil ich mich um einiges kümmern muss“, sagt Charlotte und verdreht dabei die Augen.


„Was musst du denn machen?“, zeige ich ernsthaftes Interesse an ihren Verpflichtungen.


„Mein Ex muss seinen Kram endlich aus der Bude räumen und ich muss mich mit dem Vermieter unterhalten, denn wir stehen beide im Mietvertrag... Alles Mist!“


„Und wie lange hast du Urlaub?“, will ich wissen.


„Nur noch die nächsten zwei Tage, dann muss ich wieder ran“, ergänzt sie gequält.


„Was machst du denn?“, frage ich nach ihrem Job.


„Ich arbeite mit Hunden und trainiere die!“, erwidert sie nicht ohne Stolz, wie ich zu bemerken glaube.


„Merkt man nicht!“, entfährt es mir und ich grinse sie an.


„Idiot!“, lacht sie mir entgegen. „Vielleicht kennst du meinen Chef, war schon im Fernsehen und erzieht angeblich die Hunde der Leute im Fernsehen. Eigentlich machen wir das und unser Chef grinst in die Kamera und verkauft alles als seinen Verdienst.“


„Cooler Job! Wie kommt man denn daran?“, frage ich interessiert.


„Mein Ex ist der Producer dieser Sendung und hat mich da reingebracht. Es wird Zeit für einen Jobwechsel. Jetzt laufe ich dem Trottel wieder täglich über die Füße, wenn der da mit seiner Bumse... EGAL!“, wütet Charlotte.


„Nicht schön!“, nicke ich bestätigend.


„Und du? Erzähl! Verheiratet? Kinder? Kombi? Reihenhaus?“, liegt nun die Auskunftspflicht auf meiner Seite.


„Nein! Ja! Kangoo! Doppelhaushälfte!“, und klinge für mich selbst hörbar bei dem Ausspruch meines Fahrzeugmodells ein wenig zu wehleidig.


„Kinder und nicht verheiratet?“, scheint Charlotte überaus überrascht.


„Nein, die letzte Bastion meiner Jugendlichkeit!“, entgegne ich und kann diesen schwachsinnigen Satz selbst schon nicht mehr hören.


„Abgesehen davon, braucht man zum Kinderzeugen keinen Trauschein...“, verteidige ich mich nickend.


„Das ist mir auch klar“, antwortet sie nun genervt und ergänzt, „Ich bin froh zu wissen, wie es geht keine Kinder zu bekommen!“


Auch eine Einstellung, die ich nachvollziehen kann! Hergeben würde ich meine Kinder niemals, aber ruft man den ganzen Stress und die permanente Geräuschbelästigung ins Gedächtnis, kann man durchaus ruhigeren, außerdem entspannteren Zeiten entgegenblicken, wenn man keine Kinder in seinem Umfeld beherbergt.


Aika schüttelt sich und Sabber spritzt in alle Richtungen und auf meine Hose.


„Wenn ich den Hund schon sehe, kommt mir die Galle hoch! Sorry!“, wütet Charlotte und entschuldigt hiermit offensichtlich meine nun besabberte Hose.


„Er kann ja nichts dafür, dass dein Ex so bescheuert ist“, unternehme ich den Versuch das braune Vieh zu verteidigen.


„Haste auch wieder recht! Kangoo? Ehrlich? Wie kommt man denn auf die Idee?“, möchte Charlotte nun wissen.


„War nicht meine!“, jammere ich.


„Wem seine Idee denn dann?“, will sie offensichtlich ernsthaft interessiert erfahren, wessen Idee dieses Auto gewesen sein könne.


Spätestens jetzt ist die raus! Nicht, dass es mich in Ansätzen stören würde, wenn sie diese Hässlichkeit an Auto nicht mag, aber der Genitiv ist mir heilig! Ich entschließe mich zu einer geschickten Umschiffung des nun eigentlich fälligen direkten Angriffs:


„Wessen Idee das war? Ganz sicher nicht meine!“, korrigiere ich Charlotte unauffällig.


„Ah, wessen...! Klugscheißer!“, erkennt sie die Bedeutung hinter meiner Formulierung und reagiert beleidigt.


„Warum ist man ein Klugscheißer, wenn man richtiges Deutsch zu sprechen versucht?“, verteidige ich meine Sprachverliebtheit.


„Egal! Wessen Idee war es denn?“, fragt Charlotte nun durchaus interessiert und dem Willen folgend, mich weiterhin mit dem lästigen Thema des Fahrzeugs zu quälen.


„Die der Mutter meiner Kinder“, schiebe ich den „schwarzen Peter“ nun Anke zu.


„Mit dem Autogeschmack ist die zu 100% so bescheuert wie mein Ex!“, konstatiert sie folgerichtig und für mich nachvollziehbar.


„Naja, wenn das alles wäre!“, entgegne ich und fühle mich schlagartig schlecht.


Hatte ich nun wirklich alle Tore geöffnet mit einem wildfremden Menschen über Anke und deren Art herzuziehen? Und einen Schritt weitergedacht: Wäre es nicht sinnvoll, wenn ich bereits in dieser Intensität und alleine wegen eines Autos von Anke genervt zu sein schien, mit ihr ein klärendes Gespräch zu führen? Nein, nicht nur über den Kangoo! Über alles. Tee, Kaffeemaschine, Ökoansichten, keinen Sex, Anfeindungen vor Freunden. Alle diese Dinge hätte ich mit Anke längst besprechen sollen, wenn mich diese doch offensichtlich so stören.


„Was denn noch? Gibt es schlimmeres als diese Karre?“, grinst Charlotte in eine Richtung.


„Du hast recht! Schlimmeres kann es nicht geben!“, versuche ich weiteren Nachfragen zu entkommen und lächle gequält.


„Auf den Schrecken und zur Wiedergutmachung deiner versauten Hose sollten wir einen trinken!“, behauptet Charlotte nun unerschrocken und voller Überzeugung, dass dies eine gute Idee sein müsse.


„Grundsätzlich eine gute Idee! Ich muss nur um eins meine Kinder abholen und sollte dort nicht mit einer Fahne auftauchen“, versuche ich verzweifelt meine Vernunft in den Vordergrund zu stellen.


„Wir haben erst 11:30h. Egal, deine Entscheidung!“, spricht sie völlig unbeeindruckt und sieht mir dabei in die Augen.


Ich sollte lernen Stille auszuhalten und einfach einmal nicht antworten. Die Betonung liegt hier klar auf dem „Sollte“! Was aber habe ich hier vor? Mit einer wildfremden Frau und dem stinkenden Köter ihres Ex-Freundes „einen trinken“? Nicht, dass es mich unter normalen Umständen stören würde, meine Kinder mit einer leichten Fahne aus den jeweiligen pädagogischen Einrichtungen abzuholen. Aktuell scheint mir aber diese Aussage eine perfekte Ausrede zu sein.


„Warte, ich telefoniere!“, sage ich, mein Handy aus der Hosentasche nehmend. Überrascht schaut mich Charlotte an.


Warum auch immer ich diesen Schritt nun tätige und was auch immer mich dazu bewogen haben mag, Silvia anzurufen und sie in die Betreuung meiner Kinder einzubinden, ist mir zum aktuellen Zeitpunkt noch nicht klar.


Hilfe habe ich von Silvia nicht zu erwarten, immer aber die Möglichkeit, sie zu meinen Gunsten glauben zu lassen, dass sie einen Vorteil haben könne.


„Silvia, ich grüße dich! Hättest du Lust den Nachmittag mit deinen Enkeln zu verbringen? Du könntest sie von Schule und Kindergarten abholen und dann etwas Schönes unternehmen. Was hältst du davon?“


Ihr gekeifter Gesprächsanteil zusammengefasst: „Gerne!“


„Aber warum?“ „Was hast du denn vor?“ „Weiß Anke, dass ich die Kinder nehme?“


„Ich sitze hier gerade an einem schwierigen Text, irgendwas mit Digitalisierung und Steuerberatergedöns. Da komme ich gerade ganz gut voran und würde hierzu eventuell noch ins Büro fahren wollen. ...Ja, Saarland... Mmmm, ...ja, ... Super!... Nein, sag´ du Anke gerne Bescheid, dann kann ich mich direkt wieder an den Text setzen und eben noch mit der Agentur telefonieren. Danke, tschüss!“


Das war einfach! Gefühlt aber auch so falsch!


„Wen hast du denn da gerade angelogen? Deine oder ihre Mutter?“, die, wie ich finde undankbare Reaktion ob meiner Bemühungen, dem Wunsch des gemeinsamen Trinkens nachzukommen.


„Ihre Mutter! Meiner Mutter kannst du keine Kinder in die Hand drücken!“, stellte ich bestimmt fest.


„Ok, dann los! Wo parkst du?“, nimmt Charlotte schlagartig ein gewisses Tempo auf.


„Biewerwald-Parkplatz. Ich wohne zwar nur ein paar Meter von hier entfernt, hatte aber keine Lust an der Straße entlangzulaufen.“


„Wir können ja gemeinsam zu meinem Auto laufen und dann irgendwo hinfahren. Aber nicht erschrecken, riecht nach Hund!“, glaubt sie mir ernsthaft gestehen zu müssen.


Alles im Umfeld dieses Hundes wird mit Sicherheit den Geruch dieses Viehs angenommen haben und „nach Hund riechen“.


Aika bleibt an der Leine und wir gehen in einer ungewohnten Stille nebeneinander her. Alle Versuche, ein Gespräch zu beginnen, scheitern an einsilbigen Antworten des jeweils anderen. Komisch!


Es beginnt zu regnen und mir kriecht die Feuchtigkeit in den Nacken. Urplötzlich wird mir kalt und eine gewisse Aufregung steigt, aus mir unerfindlichen Gründen, in mir hoch.


Kommt uns dort jemand entgegen? Ja. Eine Silhouette ist undeutlich, in einigen Metern Entfernung, im Nebel erkennbar.


„Ach, Herr Karst! Geht es Ihnen gut?“, flötet mir die Nachbarin, mit der Terrasse und den so geschmacklosen LED-Lämpchen entgegen.


„Hallo Frau Hares, bei mir ist alles gut, ich hoffe, bei Ihnen auch!“ Smalltalk, wie ich ihn hasse!


„Alles prima! Haben sie jetzt einen Hund?“, fragt sie wohl wissend, dass wir keinen Hund haben. Anke würde dies niemals zulassen.


„Nein, das ist ihr Hund!“, sage ich und deute mit einem Kinnheben in die Richtung von Charlotte.


„Ach das ist ja schön! Sind sie eine Verwandte von Herrn Karst?“, lautet die neugierige und zu erwartende Frage der alten Zicke von gegenüber.


„Ja, ich bin die Mutter!“, antwortet Charlotte während ich gerade nach einer Erklärung suche und überlege, wie ich hier noch in Ansätzen für eine einigermaßen logische Aussage sorgen könnte.


Unerwartet und für mich völlig unverständlich, zuckt Frau Hares nicht einmal nachdenklich zusammen und antwortet:


„Das ist ja schön, dass ich Sie kennenlerne!“, stellt die Antwort Triers auf Ilse Kling zufrieden fest.


Charlotte ist maximal Anfang 30 und weit von der Möglichkeit entfernt, meine Mutter sein zu können.


„Dann kommen Sie mal gut nach Hause, Frau Hares!“, versuche ich erfolgreich diese Konversation zu beenden.


Mit einem freundlichen „Tschüss!“ macht sie sich wieder auf den Weg und ich bleibe nach wie vor mit der Überraschung alleine, dass keine Nachfragen nach dem wirklichen Verwandtschaftsverhältnis aufkommen.


Charlotte und ich sehen uns an und müssen beide lachen, als wir sicher sind, dass die alte Hares außer Hörweite ist.


Nach weiteren 10 Minuten über matschige Wege, vorbei unter tiefhängenden Ästen, erreichen wir eine kleine Einbuchtung in den Wald, abgehend von der Kreisstraße Richtung Kordel.


„Hier stehe ich!“, stellt Charlotte fest und nimmt den Schlüssel ihres Seat Arosa aus der linken Hosentasche.


„Klein, alt und bezahlt“, teilt sie mit und nickt zufrieden in Richtung ihres roten Kleinwagens.


„Aber über meinen Kangoo lästern!“, versuche ich mein Fortbewegungsmittel, zugegeben halbherzig, zu verteidigen.


„Ey, mal ohne Scheiß: Welcher normal veranlagter Mann fährt denn freiwillig Kangoo?“, fragt sie kratzig.


„Wer spricht von Freiwilligkeit?“, so meine Entschuldigung.


„Hab´ doch mal ´nen Arsch in der Hose und sag´ deiner Alten, wenn dich was stört!“, brummt es mir entgegen.


So richtig gut komme ich gerade nicht weg und ein wenig habe ich das Gefühl, als jammernder, unemanzipierter Waschlappen empfunden zu werden. Ich überlege, ob es nicht an der Zeit ist, Partei für Anke zu ergreifen und mir die Bezeichnung „Alte“ zu verbitten. Aber hat Charlotte nicht auch recht mit ihren Worten und der Annahme, dass Anke nicht nur alt, sondern auch noch herrschsüchtig sein könne? Unter anderem: Thema Kangoo!


Kurzum: Ich ergreife keine Partei für Anke. Zum einen hört sie meine Verteidigung nicht, zum anderen muss ich hier auch keine Diskussionen über mein desaströses Beziehungsleben führen. Im Grunde ist es doch bei allen Paaren das Gleiche: Eine vormals gute Beziehung mit gegenseitiger Wertschätzung, aufmerksamen Gesten und grandiosem Sex, verkommt zu einer WG mit Genervtheit, despektierlichem Verhalten und teilnahmslosem nebeneinander Einschlafen.


Offensichtlich ist dies aber nicht bei allen Weggefährten und Bekannten der Fall. Vielleicht siebt sich auch der Freundeskreis nach einer gewissen Zeit einfach aus und es bleiben auf der einen Seite diejenigen, die, jedenfalls vordergründig, eine glückliche Beziehung führen und diejenigen, die, wie vermutlich ich, die Anwesenheit der Partnerin zu ertragen versuchen. In jedem Fall hat die Zahl derer in meinem direkten Freundes- und Bekanntenkreis, die sich über die jeweils an der eigenen Seite befindlichen „Alten“ aufregen, nicht abgenommen.


Nicht abgenommen, so wie auch die Partnerinnen. Jedenfalls wenn man den Worten der hierzu gehörenden Männern Glauben schenken darf. Komischerweise haben meine schwulen Freunde derartige Probleme nicht, sondern finden ihre Partner auch mit Bauch und Doppelkinn durchaus attraktiv und die Beziehung weiterhin aufrechterhaltenswürdig.


Ich bin kein Mann, der sich voller Begeisterung über die eigene Frau aufregt, die mit ihm durchs Leben geht, verteidige sie aber nicht in dem Maße, wie es diejenigen tun, die eben durch dieses Sieb gefallen sind und als direkte und enge Freunde komischerweise nicht mehr zu bezeichnen sind. Hier ist vermutlich wieder das Thema der gemeinsamen Feindbilder oder femininer Herausforderungen ausschlaggebend für gemeinsam verbrachte Abende und gerne geführte Gespräche. Wer erträgt schon dauerhaft das Elend oder die Zufriedenheit der anderen?


Wahrscheinlich stimmt die Aussage: Gemeinsame Feindbilder stärken! Immerhin fühlt man sich als Mann, der über seine Partnerin keine wirklich guten Worte verliert, vermutlich weniger schäbig, wenn dies alle tun.


„Vielleicht hast du recht und ich sollte mich wehren. Aber, Schätzelein: Ich habe zwei Kinder, die darunter leiden würden, wenn...“ weiter komme ich nicht.


„Was für eine blöde Aussage! Entweder es ist der richtige Mensch an deiner Seite oder eben nicht. Naja, mir ist das egal und ich bewerte dich nicht, wie du deine Beziehung beschreibst oder eben nicht...!“, kürzt Charlotte die aufzukeimen drohende Diskussion ab.


„Gut!“, stelle ich zufrieden und knapp fest.


„Wie, gut? Bist du jetzt beleidigt?“, fragt sie schnippisch.


„Nein, es ist alles gut! Ich freue mich darüber, dass du hier keinen Ansatz für Diskussionen siehst. Ich möchte auch nicht hierüber diskutieren. Am wenigsten über dieses doofe Auto!“, bin auch ich bereit, dieses Thema zu beenden.


„Gut, dass Du zumindest dies einsiehst!“, sagt Charlotte feixend in meine Richtung.


Sie nimmt ihren Schlüsselbund aus der Tasche ihrer grünen Jacke. Ein langes Lanyard in Regenbogenfarben bildet das Ende und sie schließt, das Schloss erst nach einigen Versuchen treffend, ihren Wagen am Kofferraum auf. Sie befiehlt Aika entnervt, in den für diese Art Hund viel zu kleinen Kofferraum zu springen. Sie wirft mit deutlich hörbarem Schwung die Klappe zu, nachdem der Hund nach langem Hin- und Herlaufen offensichtlich genug Anlauf genommen hat, um in den Wagen zu hüpfen.
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